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Prolog 

 

an schrieb das Jahr 1205. Seit dem Friedensschluss zwi-
schen Wengland und Scharfenburg war ein halbes Jahr 
vergangen. Nach ihrer Hochzeit auf der Alvedrainsel 

waren Prinz Martin von Wengland und Prinzessin Regina 
von Scharfenburg mit Herzog Ludwig von Scharfenburg 
nach Stolzenfels gereist. Martin sollte als Wenglands Gesand-
ter dort dafür sorgen, dass es nicht wieder zu solchen Miss-
verständnissen und hinterhältigen Intrigen kommen würde 
wie jenen, die dazu geführt hatten, dass Wengland sich Wil-
zariens Eroberungsfeldzug gegen Scharfenburg angeschlos-
sen hatte. 

Nach dem Waffenstillstand hatten Herzog Ludwig und 
König Rudolf von Wengland eigentlich mit den Verrätern in 
den jeweils eigenen Reihen abrechnen wollen, doch war dies 
nur zum Teil erfolgreich gewesen. Richard von Rebmark, 
dem ehrgeizigen Markgrafen der Rebmark, war ebenso die 
Flucht gelungen wie dem wenglischen Verräter Graf Aribert 
von Karlsfeld. Auch Owan von Aldaron, König Rudolfs 
Doppelgänger, der ihn mithilfe der wenglischen Verräter eine 
Zeitlang als König ersetzt hatte, hatte sich ebenfalls erfolg-
reich absetzen können. Gleichwohl hatten die Herrscher die 
Lehen der Verräter eingezogen. Herzog Ludwig hatte Rupert 
von Wasserhofen mit der Rebmark belehnt, der als neuer 
Markgraf seinen Geburtsnamen Vinzenz wieder angenom-
men hatte. Rupert stammte aus der ehemaligen Grafschaft 
Löwenstein, war eigentlich deren rechtmäßiger Erbe gewe-
sen, aber schlicht um sein Erbe betrogen worden, als sein Va-
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ter Guido bei einem Turnier tödlich verunglückt war, seine 
Mutter von Markgraf Balduin II. noch vor Ruperts Geburt ins 
Kloster gesteckt worden und die Grafschaft als angeblich er-
benlos an die Rebmark gefallen war. Erst viele Jahre später 
hatte Alwin von Falkenstein mithilfe von Wenzel von Lö-
wenstein Ruperts wahre Identität aufgedeckt und ihn – um 
ihn vor Markgraf Richard zu schützen – unter seinem zwei-
ten Vornamen mit Wasserhofen belehnt. 

Wengländer und Scharfenburger konnten nur mutmaßen, 
dass die Verräter nach Wilzarien geflohen waren, dem einzi-
gen Land, das ihnen Zuflucht gewähren würde, denn Fürst 
Gregor von Breitenstein hatte mitgeteilt, dass keiner von ih-
nen in Dominiksburg um Asyl gebeten hatte. Und da Brei-
tenstein ein kleines Land war, in dem ohne Wissen des Fürs-
ten kein Fremder dauerhaft bleiben konnte, mussten sie wohl 
König Havarik von Wilzarien um Aufnahme gebeten haben. 
Ob er mit ihnen sanftmütig umgehen würde, war eine andere 
Frage. Schließlich hatten sie dafür sorgen sollen, dass Wilza-
rien sich Scharfenburg und Wengland untertan machte. Doch 
abgesehen von Dunkelfels, das seit 1199 auch ohne ihre Hilfe 
in wilzarischer Hand war, hatte Wilzarien nichts von seinen 
Kriegszielen erreichen können. 

Dunkelfels war die einzige Provinz Scharfenburgs, die 
südlich des Alvedra lag. Herzog Ludwig wollte sie nach 
sechs Jahren wilzarischer Besatzung zurückhaben, doch ihm 
war klar, dass nach dem Krieg, den Wilzarien vom Zaun ge-
brochen hatte und in den es Wengland mit List und Tücke 
auf eigener Seite hineinmanövriert hatte, an eine Rückerobe-
rung ohne Hilfe Wenglands nicht zu denken war. König Ru-
dolf war zu einem Bündnis bereit, doch auch seine Truppen 
hatten Verluste erlitten; weniger als Scharfenburg, aber ge-
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nug, um sich nicht sofort in ein neues Abenteuer stürzen zu 
können. 

Ein Problem war, dass die Bauern grundsätzlich ihre Fel-
der bestellen sollten und wollten. Die Herrschaft des Adels in 
beiden Landen beruhte darauf, dass der Adel die Bauern be-
schützte und dafür mit dem Zehnt – zehn Prozent der Ernte 
und sonstigen Einkünften des so genannten gemeinen Volkes 
– entlohnt wurde. Die Aufgebote, die die Adligen zum Schutz 
ihrer Bauern benötigten, mussten bezahlt, verpflegt und aus-
gerüstet werden. Keiner der Adligen, ob Graf einer Provinz 
oder Baron eines Landkreises, hielt sich deshalb eine größere 
Truppe, als unbedingt notwendig war.  

Doch es gab einige wenige Ausnahmen – und das waren 
Roland von Ibelin, gebürtig aus dem Königreich Jerusalem, 
ehemals Baron von Ibelin im Heiligen Land und Baron von 
Saint-Martin-au-Bois in Frankreich, Graf von Hirschfeld, 
Schwager von König Rudolf und Onkel und Erzieher von 
Prinz Martin, die Grafen der anderen kleinen Grafschaften 
Wenglands und Prinz Martin selbst.  

Roland hatte sowohl in seinem Jerusalemer Lehen als auch 
später in Frankreich ein neues Verteidigungssystem genutzt, 
das er nach Wengland mitgebracht hatte: Er hatte alle wehr-
fähigen Männer zwischen 17 und 45 Jahren erfassen lassen 
und jedem dieser Untertanen, der fähig und willens war, an-
geboten, sich zum Reisigen* ausbilden zu lassen. Wer das tat, 
bekam eine Ausrüstung von ihm gestellt, hatte im Jahr einen 
Monat Dienst zu leisten, für den ihm dann der Zehnt für sei-
ne Person erlassen wurde. Von jeder Familie durfte jeweils 
nur ein Mann zur selben Zeit fort sein, damit die Feldarbeit, 
das Handwerk oder das Geschäft nicht brach lag.  

Sein wenglisches Lehen, die Grafschaft Hirschfeld, hatte 
etwa 20.000 Einwohner, von denen etwa die Hälfte männlich 
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und die andere Hälfte weiblich war. Von den männlichen 
Bewohnern war eine Hälfte zwischen 17 und 45 Jahren alt, 
die andere Hälfte älter oder jünger. So blieb etwa ein Viertel 
der Einwohner Hirschfelds, die als potenzielle Soldaten ein-
gesetzt werden konnten, unter dem Strich rund 5.000 Män-
ner. Sein Angebot hatten praktisch alle, die dazu in der Lage 
waren, angenommen. Hirschfeld verfügte damit über gute 
viereinhalbtausend Reisige. 

Das Verhältnis von Männern und Frauen, von Wehrfähi-
gen und Untauglichen war im Prinzip in jeder wenglischen 
Provinz gleich. Grob gerechnet konnte ein Graf ein Viertel 
seiner Untertanen als wehrfähig bezeichnen. Dennoch hatte 
nicht jeder Graf dieses System übernehmen wollen. Es gab 
durchaus welche, die meinten, dass es gefährlich sei, die ei-
genen Untertanen das Kämpfen zu lehren. Bewaffnete Unter-
tanen konnten ja auf die Idee kommen, den Adel als nutzlose 
Kostgänger zu betrachten, wenn die eigentliche Funktion des 
Adels – der Schutz der Untertanen – wegfiel, weil sie sich 
selbst schützen konnten. 

Von den großen Grafschaften, die den Thronrat stellten, 
war Steinburg die einzige, die Rolands System nutzte. Prinz 
Martin, der von seinem Onkel Roland zum Ritter erzogen 
worden war, hatte es im Jahr 1200 für seine Grafschaft Stein-
burg übernommen, als sein Vater ihn zum Grafen ernannt 
hatte, damit er als Graf von Steinburg auf den Kreuzzug hatte 
gehen können. Als größte Provinz Wenglands hatte Steinburg 
etwa 100.000 Einwohner. Martin konnte auf eine ständig un-
ter Waffen stehende Streitmacht von 10.000 Kämpfern setzen. 
Theoretisch standen ihm im gleichen Wechselsystem wie in 
Hirschfeld sogar 25.000 Mann zur Verfügung.  

Die Grafen von Bauzenstein, Oberwengland und Sieben-
berg hatten sich überzeugen lassen und beriefen ihre Trup-
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pen auf die gleiche Weise. Graf Eckart von Oberwengland 
hatte deshalb während des Krieges gegen Scharfenburg eine 
genügend große Truppe aufbieten können, um seine Graf-
schaft noch verteidigen zu können, obwohl die Hälfte seines 
Heeres sich am Krieg gegen Scharfenburg beteiligt hatte. Das 
hatte durchaus Eindruck gemacht. 

Die so ausgehobenen Soldaten wurden in Vogteikompa-
nien organisiert, so dass jede der zwölf Baronien zwölf Vog-
teikompanien aufbieten konnte. Drei Kompanien direkt be-
nachbarter Vogteien bildeten ein Bataillon, vier Bataillone 
ergaben ein Regiment. Jede Baronie stellte so ein Regiment, 
von denen drei benachbarte Baronie-Regimenter zu einer Bri-
gade zusammengefasst wurden. Da jede Grafschaft zwölf 
Baronien hatte, hatte sie vier Brigaden, die zusammen das 
Heer der Grafschaft ausmachten.  

Zwar konnten diese Einheiten unterschiedlich groß sein – 
die Einwohnerzahl in den Vogteien war nicht unbedingt 
gleich – aber die Wehrleute konnten sich mit ihrer Kompanie 
und den nächsthöheren Einheiten identifizieren. Sie schütz-
ten ihr Dorf, ihre Vogtei, ihre Baronie, ihre Grafschaft und 
schließlich ihr Land.  

Obwohl dem Prinzen und seinem Onkel durch den Ver-
zicht auf einen Teil des Zehntes Geld hätte fehlen sollen, 
sparten sie unter dem Strich sogar, denn Söldner anzuwerben 
war letztlich teurer. Weil beide auch auf eine gute Ausbil-
dung von Waffenschmieden setzten, die für sie arbeiteten, 
mussten sie die Waffen auch nicht teuer einkaufen. Martin 
hatte bei seinem Onkel eine Schmiedelehre gemacht, weil es 
ihn interessiert hatte. Sein Wissen gab er weiter und ver-
pflichtete jeden Schmiedemeister seiner Grafschaft, jährlich 
wenigstens einen Lehrling anzunehmen und auszubilden. 
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Die Lehrlinge waren gehalten, ihr Wissen zu erweitern und 
frühzeitig zu lernen, selbst auszubilden.  

Die Prüfung der Lehrlinge sollte in den ersten sieben Jah-
ren Roland von Ibelin vornehmen, den König Rudolf zum 
Obermeister der Schmiede in Wengland ernannt hatte. Nach 
spätestens zehn Jahren sollten alle Meister der Schmiede-
kunst sich zur Zunft zusammengeschlossen haben und auf 
der Basis von Rolands Ausbildung die drei besten Meister zu 
Obermeistern wählen. 

Roland von Ibelin, der Graf von Hirschfeld, hatte sich mit 
seiner Heeresreform und seiner erfolgreichen Kriegsführung 
einen Namen gemacht, der König Rudolf veranlasste, darü-
ber nachzudenken, ob er Roland in den Thronrat aufnehmen 
wollte, obwohl die Bevölkerungszahl seiner Grafschaft dies 
nach dem Königsvertrag Wenglands nicht rechtfertigte. 
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Kapitel 1 

Veränderungen 

 

önig Rudolf las Martins Brief zum wiederholten Mal. 
Sein älterer Sohn und Thronerbe empfahl ihm, auch 
die Grafen der „kleinen“ Grafschaften an den grund-

legenden Entscheidungen Wenglands zu beteiligen. Graf Pe-
ter von Limmenfels hatte den in den Thronrat aufsteigen wol-
len. Dafür hatte er Wege beschritten, die Verrat und letztlich 
sein Todesurteil bedeutet hatten. Wenn alle Grafen an der 
geteilten Macht beteiligt würden, entfiele eine solche Versu-
chung, die Macht eines Thronrates mit Betrug, Intrigen oder 
Gewalt erreichen zu wollen. Es würde auch Neid vermeiden, 
der zwangsläufig entstehen musste, wenn Rudolf Roland von 
Hirschfeld in den Thronrat aufnehmen wollte, obwohl 
Hirschfeld dafür viel zu wenig Einwohner hatte. 

Der König nickte. Sein älterer Sohn hatte gute Ideen und 
diplomatischen Verstand. Aber um den Vorschlag umzuset-
zen, musste Rudolf alle zwölf Grafen seines Landes versam-
meln – und da fehlten schon drei: Martin, weil er als Gesand-
ter in Scharfenburg weilte, Aribert von Karlsfeld, weil er sich 
dem Gericht durch Flucht entzogen hatte und Peter von 
Limmenfels, weil er hingerichtet worden war. Die Lehen bei-
der Verräter hatte Rudolf bereits eingezogen, aber er wollte 
sie nicht neu vergeben, ohne dass Martin dabei war, der ihm 
auf den Thron nachfolgen sollte. Er wollte seinen Sohn aber 

K
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nicht aus Scharfenburg abberufen, kaum, dass er dort ange-
kommen war.  

 
Am Valentinstag 1205, am 14. Februar, fand im Stolzenfel-

ser Dom eine Doppelhochzeit statt: Martin von Wengland 
und Regina von Scharfenburg heirateten zum zweiten Mal, 
nun nach scharfenburgischem Recht. Mit ihnen traten Simon 
von Scharfenburg und Magdalena von Thannburg vor den 
Traualtar. Heinrich, Simons und Reginas ältester Bruder und 
Thronfolger Scharfenburgs, hatte seine Liliana von Spitzeck 
gleich nach dem endgültigen Waffenstillstand zwischen 
Wengland und Scharfenburg geheiratet. Sie stand nun kurz 
vor der Niederkunft mit ihrem ersten Kind und begleitete 
Heinrich mit kugelrundem Schwangerschaftsbauch zur 
Hochzeit seiner jüngeren Geschwister. 

Bei Martin und Regina kündigte sich noch kein Nach-
wuchs an, was daran lag, dass sie sich noch des empfängnis-
verhütenden Liebestranks bedienten, den Graf Alwin von 
Falkenstein zubereitete. Nicht, dass sie sich beide keine Kin-
der gewünscht hätten, doch erlaubte das scharfenburgische 
Konkordat mit dem Heiligen Stuhl keine Trauung von 
schwangeren Frauen.  

Bischof Coelestin von Kreuzburg, der das Konkordat mit 
ausgehandelt hatte, hing der Auffassung von Bischof Bartho-
lomäus von Wachtelberg an, dass vor der Ehe gezeugte Kin-
der unehelich waren und das auch bleiben sollten – mit allen 
negativen Folgen, die das für ein „in Schande“ geborenes 
Kind hatte. Es war und blieb ein Bastard, hatte kein Erbrecht 
und konnte vom Vater aus der Familie verstoßen werden.  

In Wengland hatte Bartholomäus diese Auffassung nur in 
seiner eigenen Grafschaft Wachtelberg durchsetzen können. 
König Rudolf hatte ihm deutlich gemacht, dass nach wengli-
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schem Recht die Geburt in der Ehe auch eine eheliche Geburt 
bedeutete. Er konnte auf das bereits bestehende Konkordat 
verweisen, das in Wengland Trauungen bei bestehender 
Schwangerschaft der Braut vom mutmaßlichen oder beken-
nenden Vater sogar forderte – eben damit das Kind in der 
Ehe und damit ehelich geboren wurde. Rudolf setzte auch die 
Politik seiner Vorfahren fort, die unehelichen, aber vom Vater 
anerkannten Kindern selbstverständlich ein Erbe zuerkannte. 
Die Kinder konnten schließlich nichts dafür, wenn sie vor der 
Ehe gezeugt worden waren. Und wenn es Gottes Wille war, 
zuzulassen, dass ein Kind außerehelich gezeugt wurde, dann 
hatten Menschen diesen göttlichen Willen nicht mit Strafe an 
dem daran unschuldigen Kind zu belegen.  

Weil Regina auch als drittes Kind des scharfenburgischen 
Herzogs und weiblichen Geschlechtes zumindest Geld oder 
ein Grundstück erben konnte, das sie an ihre eigenen Kinder 
weitergeben konnte, wollten sie und Martin für ihre schar-
fenburgische Hochzeit kein Risiko eingehen. Alwins Trank 
ermöglichte ihnen, zu tun, was liebenden Körper tun wollten, 
ohne einem Kind sein scharfenburgisches Erbe unmöglich zu 
machen. 

Wie in Wengland und Breitenstein gehörte auch in Schar-
fenburg der Ehevollzug vor Zeugen zur Hochzeit dazu. Wäh-
rend Martin und Regina damit schon gut in Übung waren 
und ihren Trauzeugen – Heinrich und Liliane von Scharfen-
burg – den Ehevollzug zweifelsfrei beweisen konnten, hatten 
Simon und Magdalena damit noch ein kleines Problem, 
konnten es aber letztlich lösen. 

Coelestin von Kreuzburg, der beide Paare getraut hatte, 
war ein vom Keuschheitsgebot des Priestertums und unver-
heirateter Menschen zutiefst überzeugter Mann, den es beim 
Anblick eines sich mit Leidenschaft und Hingabe liebenden 
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Paares würgte. Er verließ kreidebleich das Schlafgemach der 
Brautleute und schaffte es knapp zum Notdurftbalken außer-
halb der herzoglichen Burg, wo er sich übergeben musste. 

Als Martin und Regina nach dem Vollzug vor Zeugen 
wieder allein waren, dauerte es nicht lange, bis sie sich erneut 
liebten – und von nun an auch mit der Absicht, König Rudolf 
und Herzog Ludwig noch ein Enkelchen präsentieren zu 
können. Das Prinzenpaar hatte den mit einiger Mühe keusch 
gebliebenen Simon und Magdalena gute Hinweise für den 
ersten Beischlaf geben können, damit dieser für beide ange-
nehm und lustvoll war. Bischof Coelestin zog es vor, beim 
Vollzug der Ehe des Prinzen Simon und der Prinzessin Mag-
dalena nicht zugegen zu sein. 

 
Am Tag nach der scharfenburgischen Hochzeit bat Ludwig 

die beiden jungen Paare zur Versammlung der Grafen Schar-
fenburgs. 

„Ihr fragt Euch, weshalb zu diesem Treffen auch mein 
Sohn Simon und seine holde Braut sowie meine Tochter Re-
gina und mein lieber Schwiegersohn Martin gekommen sind. 
Ich will es Euch beantworten: Es gilt, einen weiteren Fehler in 
unserem Recht zu korrigieren“, eröffnete der Herzog die Sit-
zung. „Bisher gilt, dass eine Adoption das adoptierte Kind 
für alle Zeit aus seiner leiblichen Familie ausschließt. Das 
mag sinnvoll sein, wenn die leibliche Familie gar nicht be-
kannt ist, weil es sich um ein Findelkind handelt. Es kann 
aber auch sein, dass die Familie sehr wohl bekannt ist und 
dem Kind ein Erbe zusteht, das vielleicht für Scharfenburg 
wichtig sein kann. Deshalb möchte ich das Gesetz dahinge-
hend ändern, dass ein adoptiertes Kind von seiner leiblichen 
Familie erben kann. Es mag eine vollständige Enterbung 
möglich sein, wenn das adoptierte Kind dem Erblasser an 
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Leib und Leben bedroht hat oder ihn gar umgebracht hat. 
Doch wenn leibliche Eltern ihrem in eine neue Familie aufge-
nommenen Kind etwas hinterlassen wollen, soll das möglich 
sein. Das gegenwärtige Gesetz schließt selbst ein willentliches 
Hinterlassen aus. Bitte, äußert Euch dazu“, stellte er den 
Grund für die Versammlung vor. 

„Ich nehme an, der Vorschlag zielt auf die beabsichtigte 
Adoption Eures jüngeren Sohnes Simon durch Graf Alwin 
von Falkenstein, mein Herzog“, mutmaßte Graf Leonhard 
von Thannburg. 

„So ist es, Graf Leonhard. Ich habe einen Sohn, der meinen 
Thron erben wird. Der Krieg gegen Wengland und Wilzarien 
hat mir aber deutlich gemacht, dass ein Thronfolger, der ein 
Heer im Krieg führt, nicht weniger in Gefahr ist als seine Rit-
ter und Soldaten. Wenn Heinrich ohne eigenen Erben stirbt, 
Simon Graf Alwins Sohn wird und damit als möglicher wei-
terer Erbe des Throns ausfällt, stirbt mein Haus aus, obwohl 
es jemanden von meinem eigenen Blut gibt, der die Linie 
fortsetzen könnte. Regina könnte als Tochter den Thron oh-
nehin nicht erben, erst recht nicht, weil sie ins Ausland gehei-
ratet hat. Sie kann aber das Weingut Traubendorf erben, das 
Laurenz von Traubendorf mir verkauft hat und wird es an 
ihre Kinder weitergeben, wenn sie nicht nur Geld erben will“ 
erklärte Ludwig. 

„Bislang ist es so, dass im Fall des Aussterbens einer Fami-
lie im Mannesstamm der Herzog über ein auf diese Weise 
erledigtes Lehen frei verfügen kann. Er kann es nach seiner 
Wahl neu vergeben oder auch als Krondomäne einziehen. 
Stirbt das Herzogshaus aus, können die Grafen den neuen 
Herzog wählen. Simon hätte als Graf von Falkenstein ebenso 
die Chance, zum neuen Herzog gewählt zu werden“, warf 
Coelestin von Kreuzburg ein. 
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„Als Graf von Falkenstein – wenn er von Alwin adoptiert 
wird und ihn beerbt – hätte Simon eine der kleinsten Graf-
schaften Scharfenburgs. Ich wage zu bezweifeln, dass die 
Grafen Scharfenburgs gerade den Grafen der mehr oder we-
niger kleinsten Grafschaft zum neuen Herzog wählen wür-
den“, gab Martin zu bedenken. Fridolin von Rossensee maß 
den wenglischen Prinzen mit erkennbarer Verachtung. 

„Was mischt Ihr als Wengländer Euch in diese Frage ein, 
die allein Scharfenburg betrifft? Maßt Ihr Euch jetzt schon 
Entscheidungsbefugnis hier an?“, fuhr er ihn an. 

„Ich habe hier nichts zu entscheiden, Graf Fridolin“, ent-
gegnete Martin ruhig. „Doch ich bin von Herzog Ludwig zu 
dieser Versammlung eingeladen worden und gebeten wor-
den, Rat zu erteilen. Was Ihr aus dem Rat macht, den ich ge-
be, ist Eure Sache als scharfenburgische Grafen. Und ich den-
ke, dass es Euch, Graf Fridolin, nicht zusteht, mir ein Rede-
recht zu verweigern, das mir der Herzog von Scharfenburg 
gewährt hat.“ 

„Wengländer haben Teile meiner Grafschaft verwüstet, in 
Schutt und Asche gelegt! Das habt Ihr mir zu bezahlen!“, 
fauchte Fridolin. 

„Es wurde im Friedensvertrag vereinbart, dass die Kriegs-
schäden in Scharfenburg und Wengland jeweils aus den ei-
genen Kassen bezahlt werden und nicht zu Lasten des bishe-
rigen Kriegsgegners gehen. Dafür sollen letztlich die Verräter 
geradestehen, die unsere Lande in diesen Krieg gestürzt ha-
ben“, erwiderte Martin. „Ich bin nicht hier, um den Friedens-
vertrag neu zu verhandeln, Graf Fridolin.“ 

„Das glaube ich! Ihr wollt gleich ganz Scharfenburg!“, 
donnerte Fridolin. 

„Was lässt Euch zu dieser Annahme kommen?“, fragte der 
Wengländer. 
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„Ihr seid Wengländer! Ihr habt uns einfach überfallen!“, 
brüllte der Rossenseer. 

„Fridolin! Seid Ihr von Sinnen?“, fuhr Ludwig dazwischen. 
„Ihr beschimpft den Falschen! Prinz Martin hat mit dem 
Kriegsausbruch so wenig zu tun wie Ihr! Gerade er hat sich 
für einen für beide Seiten annehmbaren Frieden eingesetzt“, 
erinnerte er scharf. 

„Er ist ein Wengländer! Ich will hier keine Wengländer ha-
ben!“, schrie Fridolin. 

„Aber ich!“, grollte Ludwig zurück. „Prinz Martin ist der 
Gesandte seines Vaters König Rudolf. Er genießt denselben 
Schutz, der auch einem Herold gebührt. Habt Ihr das ver-
standen, Fridolin?“ 

„Gesandter! Herold!“, ätzte Fridolin. „Er hat das Heer ge-
führt, das meine Provinz verwüstet hat!“ 

„Das ist nicht wahr – und das wisst Ihr auch, Graf Frido-
lin“, versetzte Martin, der sich allmählich zur Ruhe zwingen 
musste. 

„Ihr lügt!“, brüllte der Graf von Rossensee. Er wollte Mar-
tin anspringen, aber Leonhard von Thannburg hielt ihn fest. 

„Hoheit, einer Eurer Grafen nennt mich wider besseres 
Wissen einen Lügner. Ihr wisst, dass ich als eine solche Belei-
digung als Ritter nicht hinnehmen darf. Als Ritter kann ich 
Euren Grafen zum Duell fordern, um mir Genugtuung für 
diese Ungeheuerlichkeit zu geben. Als Gesandter, der dem 
Herold gleichgestellt ist, darf ich aber kein Duell führen. Sagt 
mir, was nun geschehen soll, wenn ich nicht der Grund für 
einen erneuten Krieg gegen Wengland sein soll, in meiner 
Ehre aber auch nicht geschädigt werde“, wandte Martin sich 
an den Herzog. Volker von Skarpenborn hob die Hand. 

„Volker?“, erteilte Ludwig ihm das Wort. 



MARTIN VON WENGLAND – SCHWIERIGER FRIEDE 

20 

„Hoheit, Prinz Martin darf als Gesandter nicht auf schar-
fenburgischem Boden kämpfen. Eine Duellforderung bei ei-
ner derart groben Beleidigung nicht auszusprechen, wider-
spricht aber den Ehrenregeln des Rittertums. Die Alvedrain-
sel ist seit je her neutraler Boden. Dort wäre ein Zweikampf 
zwischen Martin und Fridolin möglich, ohne Martins Status 
als wenglischer Gesandter zu untergraben“, schlug Volker 
vor. Ludwig schüttelte den Kopf. 

„Nein. Das ist keine Lösung. Ich will weder meinen 
Schwiegersohn beleidigen lassen noch will ich, dass Fridolins 
Verhalten die Rechtfertigung für einen erneuten Krieg liefert. 
Mir fällt da aber noch was ein, Fridolin: Ihr wolltet doch ei-
nen Herold aufhalten, weil er eine Friedensbotschaft bei sich 
hatte. Deshalb wart Ihr schon vor zwei Jahren reif für das 
Schafott. Ihr habt mir damals gesagt, Ihr hättet mit den vor-
herigen Überfällen auf Herolde nichts zu tun. Damals habe 
ich Euch Gnade gewährt, weil ich Euren Beteuerungen glaub-
te, dass Ihr nur einen für Scharfenburg ungünstigen Frieden 
verhindern wolltet. Jetzt beleidigt Ihr einen Herold, nennt 
den vielleicht ehrenhaftesten Ritter der Verborgenen Lande 
einen Lügner. Ihr wisst sehr gut, dass Prinz Martin überhaupt 
nicht hier war, als Rossensee von Wengländern und Wilzaren 
angegriffen wurde. Insofern macht Ihr Euch selbst der Lüge 
schuldig, wenn Ihr darauf beharrt, ausgerechnet Martin für 
die Verwüstung Eurer Grafschaft verantwortlich zu machen. 

Prinz Martin: Würde es Euch genügen, wenn Graf Fridolin 
seine Verfehlung einsieht und Euch um Vergebung bäte?“ 

„Ja, das würde mir genügen – wenn er dazu verspricht, 
solche Beleidigungen künftig zu unterlassen“, erwiderte der 
Wengländer. 

„Gut. Graf Fridolin: Ich gebe Euch eine letzte Chance, Eu-
ren Kopf zu behalten, wenn Ihr hier und jetzt Prinz Martin 


